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Ausgangslage

Im Frühjahr 2014 haben sich mehrere Schu-
len des Kantons Bern für die Teilnahme an 
einem Schulentwicklungsprojekt des Heil-
pädagogischen Instituts der PHBern (IHP) 
beworben. Gesucht wurden Schulen, die 
sich zu einer «Schule für alle» weiterentwi-
ckeln wollten. Nach einem umfassenden 
Bewerbungsverfahren, Gesprächen mit 
Schulleitungen und Lehrpersonen sowie 
Unterrichtsbesuchen haben die Mitglieder 
des Projektteams IHP die Schule Twann am 
Bielersee für die Projektteilnahme ausge-
wählt. Unterrichtet werden dort etwa 150 
Kinder und Jugendliche aus den Gemeinden 
Twann, Tüscherz und Ligerz, verteilt über 
alle Zyklen. Es werden drei Basisstufenklas-
sen (Zyklus 1) geführt, drei altersdurch-

mischte Klassen im Zyklus 2 und zwei al-
ters- und niveaudurchmischte Klassen mit 
inneren Differenzierungsangeboten in den 
Kernfächern im Zyklus 3.
	 Das dreijährige Kooperationsprojekt 
wurde im November 2018 erfolgreich abge-
schlossen. Das mit den Lehrpersonen und 
der Schulleitung gemeinsam vereinbarte 
Ziel war es, in Twann eine «Schule für alle» 
aufzubauen. Dabei wurden sowohl struktu-
relle Optimierungen als auch eine hohe in-
klusive Unterrichtsqualität angestrebt. Das 
Projektteam IHP verpflichtete sich, ausge-
hend von der bestehenden Schulkultur so-
wie den aktuellen Strukturen und Unter-
richtspraktiken, die Schule durch Kurse und 
Beratungen zu unterstützen. Der engen 
Vernetzung der Weiterbildungen mit den 
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Zusammenfassung
Wie sieht unsere Schule von morgen aus? In diesem Artikel zeigen wir, wie sich die Schule Twann zusammen mit Do-
zierenden des Instituts für Heilpädagogik der PHBern auf den Weg gemacht hat, diese Frage zu beantworten. Wir 
schildern ausgewählte Momente dieses Prozesses: von der gemeinsamen Bestimmung der Entwicklungsrichtung, über 
das Thema der Lernprozessbegleitung bis hin zum zyklusübergreifenden Aufbau überfachlicher Kompetenzen. In die-
sem Schulentwicklungsprojekt geht es darum, gemeinsam partizipative Schul- und Unterrichtsstrukturen aufzubauen 
und eine konstruktive Gesprächskultur zu etablieren.

Résumé
À quoi ressemblera l’école de demain ? Le présent article montre comment l’école de Twann a entrepris de répondre 
à cette question, en collaboration avec des enseignant-e-s de l’Institut de pédagogie spécialisée de la Haute école 
pédagogique de Berne (PHBern). Nous décrivons des moments choisis de ce processus : Depuis la définition en com-
mun des développements à faire, en passant par le thème de l’accompagnement au processus d’apprentissage, 
jusqu’à la construction de compétences transversales au travers de tous les cycles. Dans ce projet de développement 
de l’école, il s’agit de construire ensemble des structures scolaires et d’enseignement participatives et d’établir une 
culture du dialogue constructive.
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laufenden Prozessen im Unterricht wurde in 
diesem Projekt hohe Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Dabei war der durch das Projekt-
team IHP begleitete Erfahrungsaustausch in 
den Zyklusgruppen besonders nachhaltig. 
Die Dozierenden des IHP haben die Lehrper-
sonen im Unterricht besucht und sie durch 
vor- und nachbereitende Reflexionsgesprä-
che beim Umsetzungsprozess unterstützt. 
Die Lehrpersonen konnten Coachings bei 
den Dozierenden anfordern, wenn sie in ei-
ner Krisensituation mit einer Klasse steck-
ten, Schwierigkeiten mit bestimmten Kin-
dern und Jugendlichen oder Fragen zur Zu-
sammenarbeit mit den Eltern bzw. Erzie-
hungsverantwortlichen hatten. Sowohl die 
Unterrichtsbesuche wie auch die Coaching-
Gespräche gaben dem Projektteam IHP Hin-
weise auf weitere Themen, die sich nach 
Rücksprache mit der Schulleitung und der 
Steuergruppe in der Weiterbildung aufgrei-
fen liessen. Orientierungsgrundlage für die 
inhaltliche Projektsteuerung bildete ein 
vom IHP entwickeltes Modell inklusiver Pro-
zesse (Sahli et al., 2017, S. 39ff.), welches 
die Komplexität schulischer Entwicklungs-
prozesse übersichtlich darstellt. Es ermög-
licht, die vielen kleinen, engagierten Schrit-
te auf dem Weg zur inklusiven Schule in der 
übergeordneten, gemeinsamen Entwick-
lung der Schule zu verorten.

Visionärer Realitätsbezug

Bei der Schulentwicklung sollten sich alle 
Beteiligten gemeinsam damit auseinander-
setzen, in welche Richtung sich die Schule 
entwickeln soll. Um darauf eine Antwort zu 
finden, müssen zwei Fragen geklärt sein: 
Was zeichnet den aktuellen Schulalltag aus? 
Was ist die gemeinsame Vision? Die produk-
tive Spannung zwischen dem Ist- und dem 
Soll-Zustand kann der gemeinsamen Arbeit 
Sinn und Richtung geben (Bühler-García, 

2017, S. 51). Beide Fragen sind weder für ein 
Schulteam noch für eine einzelne Person 
einfach zu beantworten. Beim Blick auf die 
alltägliche schulische Praxis (Ist-Zustand) 
gilt es sorgfältig hinzuschauen und wahrzu-
nehmen: Welche Stärken hat das pädagogi-
sche Handeln? Welche Entwicklungsfelder 
zeichnen sich ab? Gelingt es den Lehrperso-
nen, das eigene Lehr-Lernverständnis zu be-
nennen? Betrachtet man aber die Vision 
(Soll-Zustand), so öffnet sich der Raum für 
Innovationen. Das kann beflügeln und inspi-
rieren, aber auch überfordern und ängsti-
gen. Entscheidend ist daher, dass dieser 
«Raum» gemeinsam als Team betreten 
wird. So kann schrittweise Vertrauen aufge-
baut werden und ein Austausch über Vor-
stellungen, Haltungen, Ängste, Hoffnun-
gen, persönliche Stärken und Schwächen 
stattfinden. Das befreit ein Team von unaus-
gesprochenen Annahmen und stärkt es.
	 Beim Austausch über eine gemeinsa-
me inklusive Vision ist den Dozierenden IHP 
wichtig, dass mit dem Begriff «Inklusion» 
kein statischer Zustand gemeint ist. Die in-
klusive Vision – das gelingende Lernen in 
anerkannter Vielfalt – ist ein Prozess, der 
sich durch dynamische Beziehungen und die 
Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit 
den aktuellen Schul- und Unterrichtssituati-
onen charakterisieren lässt. Die Vision als 
Prozess zu definieren und nicht als ein fer-
nes, vielleicht nie erreichbares Ideal, er-
möglicht es, dass jederzeit etwas von ihr 
aufscheinen und realisiert werden kann. Im 
schulischen Alltag zeigen sich immer wieder 
gelingende, inklusive Situationen, die eine 
beglückende und stärkende Wirkung ent-
falten. Nicht selten besteht ein entscheiden-
der Entwicklungsschritt darin, das Gelin-
gende wahrzunehmen und sich die Umstän-
de bewusst zu machen, die zum erfolgrei-
chen Geschehen beigetragen haben.
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Indem sich die Schulleitung und das Kolle-
gium Twann mit dem Projektteam des IHP 
auf eine inklusive Vision einliessen, wurde 
deutlich, wie sie ihre «Schule von morgen» 
antizipierten. Die Vision ist für das Schul-
team identisch mit einer «Schule für alle», 
in der niemand von der Lerngemeinschaft 
ausgeschlossen wird und allen Kindern und 
Jugendlichen mit ihren Lern- und Entwick-
lungsbedürfnissen entsprechende Lernan-
gebote bereitgestellt werden. Bildungspoli-
tisch gestützt wird dieses Verständnis von 
einer «Schule von morgen» u. a. durch die 
von der Schweiz 2014 ratifizierte UN-Behin-
dertenrechtskonvention und den im Lehr-
plan 21 geforderten Kompetenzaufbau in 
Bezug auf den konstruktiven Umgang mit 
Vielfalt.

Lernprozesse begleiten

Als Einstieg in die dreijährige Entwicklungs-
arbeit hat das Projektteam IHP gemeinsam 
mit der Schulleitung und der Steuergruppe 
das Thema «Lernprozessbegleitung» fest-
gelegt. In verschiedener Hinsicht erwies 
sich dieser Zugang als gewinnbringend. 
Zum einen umfasst dieses Thema viele pä
dagogisch relevante Fragen, die im Unter-
richt beantwortet werden müssen: Wie se-
hen die Interaktions- und Kommunikations-
formen aus? Wodurch zeichnen sich lernför-
derliche Feedbacks aus? Mit welchen 
didaktischen Materialien und Medien wird 
der Lernprozess unterstützt? Wie gestaltet 
sich der Aufbau metakognitiver und metho-
discher Kompetenzen? Einzelne Aspekte 
dieser Fragen wurden in zyklusübergreifen-
den Weiterbildungssequenzen bearbeitet, 
andere zyklusspezifisch ausgewählt, kon-
kretisiert und vertieft.
	 Zum anderen wurde der emanzipatori-
sche Charakter der Lernprozessbegleitung, 
der über das situative Herstellen von Ver-

ständnis und Auftragsbewältigung hinaus-
geht, vom Kollegium erkannt. Gute Lern-
prozessbegleitung fördert die Freude am 
Lernen und befähigt die Schülerinnen und 
Schüler, für den eigenen Lernprozess Ver-
antwortung zu übernehmen. So gewinnen 
sie an Autonomie und lernen, sich auch ge-
genseitig zu unterstützen. Damit werden 
sowohl individuelle wie auch gemein-
schaftsbezogene Ziele angegangen. Der 
Austausch im Kollegium machte deutlich, 
wie gewinnbringend es für eine Schule sein 
kann, wenn von Zyklus 1 bis zu Zyklus 3 ge-
meinsam an diesen Zielen gearbeitet wird. 
So können die für das selbstständige und 
kooperative Lernen notwendigen Kompe-
tenzen sukzessive aufgebaut und aufeinan-
der abgestimmt werden.

Solche Erkenntnisse führen zur Frage, in-
wieweit die bestehenden Schulstrukturen 
und Unterrichtspraktiken daraufhin ausge-
legt sind, einem zunehmend selbstbe-
stimmten Handeln der Schülerinnen und 
Schüler überhaupt Raum zu geben und ih-
nen schrittweise echte Verantwortung zu 
übertragen. Diese spannungsvolle Frage 
kann zum Katalysator der Schulentwicklung 
werden und / oder deutlichen Widerstand 
provozieren, der darauf hinweist, dass der 
Austausch über die aktuelle Situations-
wahrnehmung vertieft werden muss. 
Gleichzeitig bedingt der oft geäusserte 
Wunsch, den Schülerinnen und Schülern zu-
nehmend Mitverantwortung für das eigene 
Lernen und das Schulleben zu übertragen, 
eine vertiefte Auseinandersetzung mit den 

In der «Schule für alle» ist niemand  
mehr von der Lerngemeinschaft  
ausgeschlossen.
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Partizipationsformen. Wenn sich das selbst-
ständige Lernen nicht darauf beschränken 
soll, Fremdforderungen abzuarbeiten (z. B. 
aufgrund vollgepackter Wochenpläne), 
dann müssen die Schülerinnen und Schüler 
mitentscheiden können, mit welchen Inhal-
ten sie sich auseinandersetzen möchten, 
wie sie ihre Zeit einteilen, welche Sozial-
form ihnen entspricht, an welchem Ort sie 
gut lernen, welche Lernziele sie anstreben 
und welche Strategien sie anwenden.

Partizipation der Schülerinnen  

und Schüler

Die zunehmende Selbstverantwortung der 
Schülerinnen und Schüler für ihren Lernpro-
zess ist auch ein zentrales Anliegen einer 
«Schule für alle». Denn eine inklusive Schu-
le kann nur durch einen partizipativen Pro-
zess entstehen, bei welchem die Perspekti-
ven aller am Bildungsprozess Beteiligten 
(Kinder, Jugendliche, Lehrpersonen, Schul-
leitungen, Speziallehrkräfte und Fachper-
sonen, Eltern, Miterziehende usw.) wahr-
genommen, einbezogen, im Dialog immer 
wieder kritisch hinterfragt und gemeinsam 
weiterentwickelt werden. Inklusion und 
Partizipation hängen zusammen – Inklusi-
on ohne Partizipation ist nicht möglich. Oh-
ne Partizipation würde die Inklusion zu ei-
nem starren Prinzip, das an Menschen voll-
zogen wird, ohne dass diese ihr Realitätser-
leben artikulieren können. Inklusion kann 
nur mit allen Beteiligten gelingen und nicht 
für sie. Inklusion ist per Definition ein parti-
zipativ-demokratischer Prozess (Prengel, 
2005, S. 20). Deshalb wird auch deutlich, 
warum man auf dem Weg zur Inklusion auf 

eine umfassende Kooperation angewiesen 
ist. Inklusion bedingt mehrperspektivi-
sches, interdisziplinäres Arbeiten. Den ver-
schiedenen Sichtweisen soll Raum gegeben 
werden. Durch die Inklusion werden Unter-
schiede zwischen den Schülerinnen und 
Schülern nicht nivelliert, vielmehr wird die 
Vielfalt wahrgenommen und gutgeheissen. 
Die Begriffe Inklusion, Partizipation und 
Kooperation stehen für den Mut, die Viel-
falt menschlicher Existenz und die «Vielfalt 
der Welt» (Schul- und Lebenskontext der 
Individuen) (Prengel, 1999, S. 46) zum Aus-
gangspunkt aller weiteren Überlegungen 
zu machen. Die Wertschätzung der Vielfalt 
ist insofern ein mutiger Schritt, weil man 
sich dadurch Widersprüchen und pädagogi-
schen Spannungsfeldern stellt und diese 
bearbeitet. Verschiedene innere und äusse-
re Stimmen werden zugelassen, offene Pro-
zesse ausgehalten. Auf die Abwertung des 
Anderen und des Fremden wird verzichtet. 
Verdrängtes soll integriert werden – so-
wohl in Bezug auf gesellschaftliche Rand-
gruppen wie auch auf eigene Persönlich-
keitsanteile. Ausserdem wird dem Aufbau 
einer tragenden Gemeinschaft, die die 
Menschenwürde und -rechte aller garan-
tiert, grosse Aufmerksamkeit geschenkt.
	 Dem Aufbau partizipativer Strukturen 
und dem Einüben partizipativer Prozesse, 
sowohl mit den Kindern und Jugendlichen 
wie auch mit den Lehrpersonen, kommt da-
her in der Entwicklung hin zur «Schule für 
alle» eine Schlüsselrolle zu. Dieser Umstand 
bedingt eine vertiefte Auseinandersetzung 
mit der Frage, in welchen Bereichen welche 
Ausprägung partizipativen Handelns zum 
Tragen kommen soll – und wann Partizipa-
tion nicht angezeigt ist.
	 Nicht alles kann im Unterricht und im 
Schulleben mit den Schülerinnen und Schü-
lern partizipativ geregelt werden, aber oh-

Ohne Partizipation würde die Inklusion  
zu einem starren Prinzip.
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ne Partizipation gelingt der Weg zur «Schu-
le für alle» nicht. Mit der Berechtigung zur 
Partizipation gehen stets auch Verpflich-
tungen einher, die eine zunehmende Ver-
antwortung einschliessen. Rechte und 
Pflichten stehen in einem engen Verhält-
nis. Zudem müssen, damit Partizipation 
gelingt, die für die jeweiligen Entscheidun-
gen massgeblichen Informationen zugäng-
lich sein, Zuständigkeiten geteilt oder zu-
geteilt werden (und damit auch die Mit-
Verantwortung für positive oder negative 
Konsequenzen). Dies bedingt, dass die 
Schülerinnen und Schülern die notwendi-
gen fachlichen und überfachlichen Kompe-
tenzen für die aktive Beteiligung am parti-
zipativen Prozess erwerben. Partizipation 
muss also gewollt, ermöglicht und einge-
übt werden. Wie so oft im pädagogischen 
Feld zeigt sich auch hier ein Paradox: Die 
Partizipation der Schülerinnen und Schüler 
setzt bei ihnen Kompetenzen voraus, die 
besonders gut durch Partizipation erwor-
ben werden können. Einblicke in die an der 
Schule Twann gelebten Formen der Partizi-
pation (z. B. Klassenrat, Klassensprecher-
stunde, Montagsforum oder Patensystem) 
ermöglicht der Besuch der Website zum 
«Schulmodell Twann» (https://schulmodell 
twann.schulentwannttl.ch).

Überfachliche Kompetenzen

Die im Lehrplan 21 aufgeführten überfach-
lichen Kompetenzen (Methoden-, Selbst- 
und Sozialkompetenzen) spielen bei all die-
sen Formen der Partizipation eine herausra-
gende Rolle. Sowohl das individuumsbezo-
gene Anliegen – die Schülerinnen und 
Schüler sollen lernen, wie sie selbstständig 
lernen können –, als auch das gemein-
schaftsorientierte Anliegen – die Schülerin-
nen und Schüler sollen partizipativ am 
Schulleben teilnehmen –, ist ohne die Ent-

wicklung überfachlicher Kompetenzen nicht 
zu realisieren. Unzählige alltägliche Schul- 
und Unterrichtssituationen können – in je-
dem Zyklus dem jeweiligen Entwicklungsal-
ter entsprechend – dazu genutzt werden, 
überfachliche Kompetenzen einzuüben.
	 Ausgehend vom oben erwähnten The-
ma der «Lernprozessbegleitung» hat die 
Schule Twann auf ihrem Weg zur «Schule 
für alle» unter anderem den Fokus darauf 
gerichtet, dass die Schülerinnen und Schü-
ler lernen, sich gegenseitig Feedback zu ge-
ben. Jeder Lernprozess bedingt ein Feed-
back, und die Frage, was ein gutes, lernför-
derliches Feedback beinhaltet, soll auch mit 
den Schülerinnen und Schülern bearbeitet 
werden. Sie können basierend auf den eige-
nen Erfahrungen argumentieren und – auf 
diesen Aspekt verweist insbesondere Hattie 
(2014) – den Lehrpersonen eine aufschluss-
reiche Rückmeldung zu deren Feedbackver-
halten (und ihrem Unterrichtskonzept) ge-
ben. Auch das Anliegen, dass die Schülerin-
nen und Schüler sich untereinander hilf
reiches Feedback geben, steht im Zu- 
sammenhang mit den überfachlichen Kom-
petenzen insbesondere bei kooperativen 
Lernformen. 

So lernen die Kinder in der Schule Twann 
über die drei Zyklen hinweg, wie man Feed-
back gibt. Es wird ein Patensystem – eine 
Form des Peer Tutorings (Büttner et al., 
2012) – eingeführt, damit die Lernenden 
üben können, sich gegenseitig Feedback zu 
einer individuell ausgewählten Zielsetzung 
aus dem Bereich der überfachlichen Kompe-

An der Schule Twann wird Partizipation 
durch Klassenräte, Klassensprecherstunden 
oder das Patensystem gelebt.
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tenzen zu geben. Eingeführt wurde dieses 
Reflexionsgespräch, das zu zweit geführt 
wird, erstmals in einer Klasse, die sich aus 
Schülerinnen und Schülern des 7. und 9. 
Schuljahres zusammensetzte. Was sich in 
diesem lernbezogenen Austausch und in 
anderen Gesprächsgefässen der Schule wie 
Kreisgespräche, Klassenrat oder Klassen-
sprechertreffen abspielt, beginnt sich auf 
die Kommunikationskultur der ganzen 
Schule auszuwirken. Die Kinder aller Zyklen 
sprechen miteinander, verschiedene Mei-
nungen werden gehört und respektiert, sie 
gewöhnen sich an den gemeinsamen, regel-
geleiteten Austausch und daran, dass es 
möglich ist, das eigene Erleben mitzuteilen, 
ohne dafür beschämt zu werden. Fremd- 
und Selbstwahrnehmung werden gezielt 
zueinander in Bezug gesetzt. Wie die Schul-
leitung betont, entsteht aufgrund dieser 
vielfältigen Gespräche in allen Klassen eine 
konstruktive Gesprächskultur (vgl. Video 
ERZ Bern, 2019). Sie ist gleichzeitig die Ba-
sis für eine inklusive «Schule von morgen», 
durch die Herausforderungen, Konflikte und 
schwierige Situationen, die sich in jeder 
Lerngemeinschaft ergeben, dank positiven 
Beziehungserfahrungen und erprobtem 
Kommunikationsverhalten gemeistert wer-
den können.

Zum Schluss sei eine These gewagt: In der 
«Schule von morgen» wird das informelle 
Lernen – als Nebenprodukt einerseits viel-
fältiger sozialer, partizipativer Prozesse 
und andererseits des expliziten Lernens in 
offenen Lernarrangements – an Bedeu-
tung gewinnen. Nicht, weil Fachkompe-

tenz nicht mehr wichtig wäre. Im Gegen-
teil: In der «Schule von morgen» wird pro-
fundem, gut vernetztem Wissen hohe Be-
deutung beigemessen. Aber sie wird 
Abschied nehmen vom traditionellen Fä-
cherkanon. Auch das Stundenhalten wird 
unweigerlich wegfallen, was wohl nie-
mand bedauert. Das Wissen wird nicht 
mehr in didaktisierten Lektionen vermit-
telt; es steht grundsätzlich allen, auch den 
Schülerinnen und Schülern zur Verfügung, 
muss aber aktiv und durch kritische Ausei-
nandersetzungen erworben werden. Kom-
mende Generationen werden die digitalen 
Medien keck und intensiv nutzen. Die 
Schule wird ein Ort des sozialen Aus-
tauschs sein. Dem (ethischen) Umgang mit 
dem Wissen werden Lehrpersonen wohl 
mehr Aufmerksamkeit widmen als der Auf-
bereitung der Lerninhalte für den Lernpro-
zess. Im Zentrum der «Schule von morgen» 
werden jene überfachlichen Selbst- und 
Sozialkompetenzen stehen, die dem Men-
schen auch im Zeitalter der digitalen Revo-
lution von keiner Technologie abgenom-
men werden können und sollen.
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